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KAPITEL III.

Die Ansiedelungen der Latiner


Die Heimat des indogermanischen Stammes ist der westliche Teil Mittelasiens;
von dort aus hat er sich teils in suedoestlicher Richtung ueber Indien, teils
in nordwestlicher ueber Europa ausgebreitet. Genauer den Ursitz der
Indogermanen zu bestimmen, ist schwierig; jedenfalls muss er im Binnenlande und
von der See entfernt gewesen sein, da keine Benennung des Meeres dem
asiatischen und dem europaeischen Zweige gemeinsam ist. Manche Spuren weisen
naeher in die Euphratlandschaften, so dass merkwuerdigerweise die Urheimat der
beiden wichtigsten Kulturstaemme, des indogermanischen und des aramaeischen,
raeumlich fast zusammenfaellt - eine Unterstuetzung fuer die Annahme einer
allerdings fast jenseits aller verfolgbaren Kultur- und Sprachentwicklung
liegenden Gemeinschaft auch dieser Voelker. Eine engere Lokalisierung ist
ebensowenig moeglich, als es moeglich ist, die einzelnen Staemme auf ihren
weiteren Wanderungen zu begleiten. Der europaeische mag noch nach dem
Ausscheiden der Inder laengere Zeit in Persien und Armenien verweilt haben;
denn allem Anschein nach ist hier die Wiege des Acker- und Weinbaus. Gerste,
Spelt und Weizen sind in Mesopotamien, der Weinstock suedlich vom Kaukasus und
vom Kaspischen Meer einheimisch; ebenda sind der Pflaumen- und der Nussbaum und
andere der leichter zu verpflanzenden Fruchtbaeume zu Hause. Bemerkenswert ist
es auch, dass den meisten europaeischen Staemmen, den Lateinern, Kelten,
Deutschen und Slawen der Name des Meeres gemeinsam ist; sie muessen also wohl
vor ihrer Scheidung die Kueste des Schwarzen oder auch des Kaspischen Meeres
erreicht haben. Auf welchem Wege von dort die Italiker an die Alpenkette
gelangt sind und wo namentlich sie, allein noch mit den Hellenen vereinigt,
gesiedelt haben moegen, laesst sich nur beantworten, wenn es entschieden ist,
auf welchem Wege, ob von Kleinasien oder vom Donaugebiet aus, die Hellenen nach
Griechenland gelangt sind. Dass die Italiker eben wie die Inder von Norden her
in ihre Halbinsel eingewandert sind, darf auf jeden Fall als ausgemacht gelten.
Der Zug des umbrisch-sabellischen Stammes auf dem mittleren Bergruecken
Italiens in der Richtung von Norden nach Sueden laesst sich noch deutlich
verfolgen; ja die letzten Phasen desselben gehoeren der vollkommen historischen
Zeit an. Weniger kenntlich ist der Weg, den die latinische Wanderung einschlug.
Vermutlich zog sie in aehnlicher Richtung an der Westkueste entlang, wohl lange
bevor die ersten sabellischen Staemme aufbrachen; der Strom ueberflutet die
Hoehen erst, wenn die Niederungen schon eingenommen sind, und nur, wenn die
latinischen Staemme schon vorher an der Kueste sassen, erklaert es sich, dass
die Sabeller sich mit den rauheren Gebirgen begnuegten und erst von diesen aus,
wo es anging, sich zwischen die latinischen Voelker draengten.



Dass vom linken Ufer des Tiber bis an die volskischen Berge ein latinischer
Stamm wohnte, ist allbekannt; diese Berge selbst aber, welche bei der ersten
Einwanderung, als noch die Ebenen von Latium und Kampanien offenstanden,
verschmaeht worden zu sein scheinen, waren, wie die volskischen Inschriften
zeigen, von einem den Sabellern naeher als den Latinern verwandten Stamm
besetzt. Dagegen wohnten in Kampanien vor der griechischen und samnitischen
Einwanderung wahrscheinlich Latiner; denn die italischen Namen Novla oder Nola
(Neustadt), Campani Capua, Volturnus (von volvere wie Iuturna von iuvare),
Opsci (Arbeiter) sind nachweislich aelter als der samnitische Einfall und
beweisen, dass, als Kyme von den Griechen gegruendet ward, ein italischer und
wahrscheinlich latinischer Stamm, die Ausōner, Kampanien innehatten. Auch die
Urbewohner der spaeter von den Lucanern und Brettiern bewohnten Landschaften,
die eigentlichen Itali (Bewohner des Rinderlandes), werden von den besten
Beobachtern nicht zu dem iapygischen, sondern zu dem italischen Stamm gestellt;
es ist nichts im Wege, sie dem latinischen Stamm beizuzaehlen, obwohl die noch
vor dem Beginn der staatlichen Entwicklung Italiens erfolgte Hellenisierung
dieser Gegenden und deren spaetere Ueberflutung durch samnitische Schwaerme die
Spuren der aelteren Nationalitaet hier gaenzlich verwischt hat. Auch den
gleichfalls verschollenen Stamm der Siculer setzten sehr alte Sagen in
Beziehung zu Rom; so erzaehlt der aelteste italische Geschichtschreiber
Antiochos von Syrakus, dass zum Koenig Morges von Italia (d. h. der Brettischen
Halbinsel) ein Mann Namens Sikelos auf fluechtigem Fuss aus Rom gekommen sei;
und es scheinen diese Erzaehlungen zu beruhen auf der von den Berichterstattern
wahrgenommenen Stammesgleichheit der Siculer, deren es noch zu
Thukydides’ Zeit in Italien gab, und der Latiner. Die auffallende
Verwandtschaft einzelner Dialektwoerter des sizilischen Griechisch mit dem
Lateinischen erklaert sich zwar wohl nicht aus der alten Sprachgleichheit der
Siculer und Roemer, sondern vielmehr aus den alten Handelsverbindungen zwischen
Rom und den sizilischen Griechen; nach allen Spuren indes sind nicht bloss die
latinische, sondern wahrscheinlich auch die kampanische und lucanische
Landschaft, das eigentliche Italia zwischen den Buchten von Tarent und Laos und
die oestliche Haelfte von Sizilien, in uralter Zeit von verschiedenen Staemmen
der latinischen Nation bewohnt gewesen.



Die Schicksale dieser Staemme waren sehr ungleich. Die in Sizilien,
Grossgriechenland und Kampanien angesiedelten kamen mit den Griechen in
Beruehrung in einer Epoche, wo sie deren Zivilisation Widerstand zu leisten
nicht vermochten, und wurden entweder voellig hellenisiert, wie namentlich in
Sizilien, oder doch so geschwaecht, dass sie der frischen Kraft der sabinischen
Staemme ohne sonderliche Gegenwehr unterlagen. So sind die Siculer, die Italer
und Morgeten, die Ausōner nicht dazu gekommen, eine taetige Rolle in der
Geschichte der Halbinsel zu spielen.



Anders war es in Latium, wo griechische Kolonien nicht gegruendet worden sind
und es den Einwohnern nach harten Kaempfen gelang, sich gegen die Sabiner wie
gegen die noerdlichen Nachbarn zu behaupten. Werfen wir einen Blick auf die
Landschaft, die wie keine andere in die Geschicke der alten Welt einzugreifen
bestimmt war.



Schon in uraeltester Zeit ist die Ebene von Latium der Schauplatz der
grossartigsten Naturkaempfe gewesen, in denen die langsam bildende Kraft des
Wassers und die Ausbrueche gewaltiger Vulkane Schicht ueber Schicht schoben
desjenigen Bodens, auf dem entschieden werden sollte, welchem Volk die
Herrschaft der Erde gehoere. Eingeschlossen im Osten von den Bergen der Sabiner
und Aequer, die dem Apennin angehoeren; im Sueden von dem bis zu 4000 Fuss
Hoehe ansteigenden volskischen Gebirg, welches von dem Hauptstock des Apennin
durch das alte Gebiet der Herniker, die Hochebene des Sacco (Trerus, Nebenfluss
des Liris), getrennt ist und von dieser aus sich westlich ziehend mit dem
Vorgebirg von Terracina abschliesst; im Westen von dem Meer, das an diesem
Gestade nur wenige und geringe Haefen bildet; im Norden in das weite
etruskische Huegelland sich verlaufend, breitet eine stattliche Ebene sich aus,
durchflossen von dem Tiberis, dem “Bergstrom”, der aus den
umbrischen, und dem Anio, der von den sabinischen Bergen herkommt. Inselartig
steigen in der Flaeche auf teils die steilen Kalkfelsen des Soracte im
Nordosten, des circeischen Vorgebirgs im Suedwesten, sowie die aehnliche,
obwohl niedrigere Hoehe des Ianiculum bei Rom; teils vulkanische Erhebungen,
deren erloschene Krater zu Seen geworden und zum Teil es noch sind: die
bedeutendste unter diesen ist das Albaner Gebirge, das nach allen Seiten frei
zwischen den Volskergebirgen und dem Tiberfluss aus der Ebene emporragt.



Hier siedelte der Stamm sich an, den die Geschichte kennt unter dem Namen der
Latiner, oder, wie sie spaeter zur Unterscheidung von den ausserhalb dieses
Bereichs gegruendeten latinischen Gemeinden genannt werden, der “alten
Latiner” (prisci Latini). Allein das von ihnen besetzte Gebiet, die
Landschaft Latium, ist nur ein kleiner Teil jener mittelitalischen Ebene. Alles
Land noerdlich des Tiber ist den Latinern ein fremdes, ja sogar ein feindliches
Gebiet, mit dessen Bewohnern ein ewiges Buendnis, ein Landfriede nicht moeglich
war und die Waffenruhe stets auf beschraenkte Zeit abgeschlossen worden zu sein
scheint. Die Tibergrenze gegen Norden ist uralt, und weder die Geschichte noch
die bessere Sage hat eine Erinnerung davon bewahrt, wie und wann diese
folgenreiche Abgrenzung sich festgestellt hat. Die flachen und sumpfigen
Strecken suedlich vom Albaner Gebirge finden wir, wo unsere Geschichte beginnt,
in den Haenden umbrisch-sabellischer Staemme, der Rutuler und Volsker; schon
Ardea und Velitrae sind nicht mehr urspruenglich latinische Staedte. Nur der
mittlere Teil jenes Gebietes zwischen dem Tiber, den Vorbergen des Apennin, den
Albaner Bergen und dem Meer, ein Gebiet von etwa 34 deutschen Quadratmeilen,
wenig groesser als der jetzige Kanton Zuerich, ist das eigentliche Latium, die
“Ebene” ^1, wie sie von den Hoehen des Monte Cavo dem Auge sich
darstellt. Die Landschaft ist eben, aber nicht flach, mit Ausnahme des sandigen
und zum Teil vom Tiber aufgeschwemmten Meeresstrandes wird ueberall die Flaeche
unterbrochen durch maessig hohe, oft ziemlich steile Tuffhuegel und tiefe
Erdspalten, und diese stets wechselnden Steigungen und Senkungen des Bodens
bilden zwischen sich im Winter jene Lachen, deren Verdunsten in der
Sommerhitze, namentlich wegen der darin faulenden organischen Substanzen, die
boese fieberschwangere Luft entwickelt, welche in alter wie in neuer Zeit im
Sommer die Landschaft verpestet. Es ist ein Irrtum, dass diese Miasmen erst
durch den Verfall des Ackerbaues entstanden seien, wie ihn das Missregiment des
letzten Jahrhunderts der Republik und das der Paepste herbeigefuehrt haben;
ihre Ursache liegt vielmehr in dem mangelnden Gefaell des Wassers und wirkt
noch heute wie vor Jahrtausenden. Wahr ist es indes, dass bis auf einen
gewissen Grad die boese Luft sich bannen laesst durch die Intensitaet der
Bodenkultur; wovon die Ursache noch nicht vollstaendig ermittelt ist, zum Teil
aber darin liegen wird, dass die Bearbeitung der Oberflaeche das Austrocknen
der stehenden Waesser beschleunigt. Immer bleibt die Entstehung einer dichten
ackerbauenden Bevoelkerung in Gegenden, die jetzt keine gesunden Bewohner
gedeihen lassen und in denen der Reisende nicht gern die Nacht verweilt, wie
die latinische Ebene und die Niederungen von Sybaris und Metapont sind, eine
fuer uns befremdliche Tatsache. Man muss sich erinnern, dass auf einer
niedrigen Kulturstufe das Volk ueberhaupt einen schaerferen Blick hat fuer das,
was die Natur erheischt, und eine groessere Fuegsamkeit gegen ihre Gebote,
vielleicht auch physisch ein elastischeres Wesen, das dem Boden sich inniger
anschmiegt. In Sardinien wird unter ganz aehnlichen natuerlichen Verhaeltnissen
der Ackerbau noch heutzutage betrieben; die boese Luft ist wohl vorhanden,
allein der Bauer entzieht sich ihren Einfluessen durch Vorsicht in Kleidung,
Nahrung und Wahl der Tagesstunden. In der Tat schuetzt vor der Aria cattiva
nichts so sicher als das Tragen der Tiervliesse und das lodernde Feuer; woraus
sich erklaert, weshalb der roemische Landmann bestaendig in schwere Wollstoffe
gekleidet ging und das Feuer auf seinem Herd nicht erloeschen liess. Im
uebrigen musste die Landschaft einem einwandernden ackerbauenden Volke
einladend erscheinen; der Boden ist leicht mit Hacke und Karst zu bearbeiten
und auch ohne Duengung ertragsfaehig, ohne nach italienischem Massstab
auffallend ergiebig zu sein; der Weizen gibt durchschnittlich etwa das fuenfte
Korn ^2. An gutem Wasser ist kein Ueberfluss; um so hoeher und heiliger hielt
die Bevoelkerung jede frische Quelle.



—————————————————————————————



^1 Wie latus (Seite) und πλατύς (platt); es ist also das Plattland im Gegensatz
zu der sabinischen Berglandschaft, wie Campania die “Ebene” den
Gegensatz bildet zu Samnium. Lātus, ehemals stlātus gehoert nicht hierher.



^2 Ein franzoesischer Statistiker, Dureau de la Malle (Economie politique des
Romains. Bd. 2, S. 226), vergleicht mit der roemischen Campagna die Limagne in
Auvergne, gleichfalls eine weite, sehr durchschnittene und ungleiche Ebene, mit
einer Bodenoberflaeche aus dekomponierter Lava und Asche den Resten
ausgebrannter Vulkane. Die Bevoelkerung, mindestens 2500 Menschen auf die
Quadratlieue, ist eine der staerksten, die in rein ackerbauenden Gegenden
vorkommt, das Eigentum ungemein zerstueckelt. Der Ackerbau wird fast ganz von
Menschenhand beschafft, mit Spaten, Karst oder Hacke; nur ausnahmsweise tritt
dafuer der leichte Pflug ein der mit zwei Kuehen bespannt ist und nicht selten
spannt an der Stelle der einen sich die Frau des Ackermanns ein. Das Gespann
dient zugleich um Milch zu gewinnen und das Land zu bestehen. Man erntet
zweimal im Jahre, Korn und Kraut; Brache kommt nicht vor. Der mittlere
Pachtzins fuer einen Arpent Ackerland ist 100 Franken jaehrlich. Wuerde
dasselbe Land statt dessen unter sechs oder sieben grosse Grundbesitzer
verteilt werden wuerden Verwalter- und Tageloehnerwirtschaft an die Stelle des
Bewirtschaftens durch kleine Grundeigentuemer treten, so wuerde in hundert
Jahren ohne Zweifel die Limagne oede, verlassen und elend sein wie heutzutage
die Campagna di Roma.



———————————————————————————



Es ist kein Bericht darueber erhalten, wie die Ansiedlungen der Latiner in der
Landschaft, welche seitdem ihren Namen trug, erfolgt sind, und wir sind
darueber fast allein auf Rueckschluesse angewiesen. Einiges indes laesst sich
dennoch erkennen oder mit Wahrscheinlichkeit vermuten.



Die roemische Mark zerfiel in aeltester Zeit in eine Anzahl
Geschlechterbezirke, welche spaeterhin benutzt wurden, um dar aus die aeltesten
“Landquartiere” (tribus rusticae) zu bilden. Von dem Claudischen
Quartier ist es ueberliefert, dass es aus der Ansiedlung der Claudischen
Geschlechtsgenossen am Anio erwuchs; und dasselbe geht ebenso sicher fuer die
uebrigen Distrikte der aeltesten Einteilung hervor aus ihren Namen. Diese sind
nicht, wie die der spaeter hinzugefuegten Distrikte, von Oertlichkeiten
entlehnt, sondern ohne Ausnahme von Geschlechternamen gebildet; und es sind die
Geschlechter, die den Quartieren der urspruenglichen roemischen Mark die Namen
gaben, soweit sie nicht gaenzlich verschollen sind (wie die Camilii, Galerii,
Lemonii, Pollii, Pupinii, Voltinii), durchaus die aeltesten roemischen
Patrizierfamilien, die Aemilii, Cornelii, Fabii, Horatii, Menenii, Papirii,
Romilii, Sergii, Voturii. Bemerkenswert ist es, dass unter all diesen
Geschlechtern kein einziges erscheint, das nachweislich erst spaeter nach Rom
uebergesiedelt waere. Aehnlich wie der roemische, wird jeder italische und ohne
Zweifel auch jeder hellenische Gau von Haus aus in eine Anzahl zugleich
oertlich und geschlechtlich vereinigter Genossenschaften zerfallen sein; es ist
diese Geschlechtsansiedlung das “Haus” (οικία) der Griechen, aus
dem, wie in Rom die Tribus, auch dort sehr haeufig die Komen oder Demen
hervorgegangen sind. Die entsprechenden italischen Benennungen
“Haus” (vicus) oder “Bezirk” (pagus von pangere) deuten
gleichfalls das Zusammensiedeln der Geschlechtsgenossen an und gehen im
Sprachgebrauch begreiflicherweise ueber in die Bedeutung Weiler oder Dorf. Wie
zu dem Hause ein Acker, so gehoert zu dem Geschlechtshaus oder Dorf eine
Geschlechtsmark, die aber, wie spaeter zu zeigen sein wird, bis in
verhaeltnismaessig spaete Zeit noch gleichsam als Hausmark, das heisst nach dem
System der Feldgemeinschaft bestellt wurde. Ob die Geschlechtshaeuser in Latium
selbst sich zu Geschlechtsdoerfern entwickelt haben oder ob die Latiner schon
als Geschlechtsgenossenschaften in Latium eingewandert sind, ist eine Frage,
auf die wir ebenso wenig eine Antwort haben, als wir zu bestimmen vermoegen, in
welcher Weise die Gesamtwirtschaft, welche durch eine derartige Ordnung
gefordert wird, sich in Latium gestaltet hat ^3, in wie weit das Geschlecht
neben der Abstammung noch auf aeusserlicher Ein- und Zusammenordnung nicht
blutsverwandter Individuen mit beruhen mag.



———————————————————————-



^3 In Slawonien, wo die patriarchalische Haushaltung bis auf den heutigen Tag
festgehalten wird, bleibt die ganze Familie, oft bis zu fuenfzig, ja hundert
Koepfen stark, unter den Befehlen des von der ganzen Familie auf Lebenszeit
gewaehlten Hausvaters (Goszpodár) in demselben Hause beisammen. Das Vermoegen
des Hauses, das hauptsaechlich in Vieh besteht, verwaltet der Hausvater; der
Ueberschuss wird nach Familienstaemmen verteilt. Privaterwerb durch Industrie
und Handel bleibt Sondereigentum. Austritte aus dem Hause, auch der Maenner, z.
B. durch Einheiraten in eine fremde Wirtschaft, kommen vor (Csaplovics,
Slawonien und Kroatien. Pest 1839. Bd. 1, S. 106, 179). Bei derartigen
Verhaeltnissen, die von den aeltesten roemischen sich nicht allzuweit entfernen
moegen, naehert das Haus sich der Gemeinde.



————————————————————————-



Von Haus aus aber galten diese Geschlechtsgenossenschaften nicht als
selbstaendige Einheiten, sondern als die integrierenden Teile einer politischen
Gemeinde (civitas, populus), welche zunaechst auftritt als ein zu gegenseitiger
Rechtsfolge und Rechtshilfe und zu Gemeinschaftlichkeit in Abwehr und Angriff
verpflichteter Inbegriff einer Anzahl stamm-, sprach- und sittengleicher
Geschlechtsdoerfer. An einem festen oertlichen Mittelpunkt konnte es diesem Gau
so wenig fehlen wie der Geschlechtsgenossenschaft; da indes die Geschlechts-,
das heisst die Gaugenossen in ihren Doerfern wohnten, so konnte der Mittelpunkt
des Gaues nicht eine eigentliche Zusammensiedlung, eine Stadt, sondern nur eine
gemeine Versammlungsstaette sein, welche die Dingstaette und die gemeinen
Heiligtuemer des Gaues in sich schloss, wo die Gaugenossen an jedem achten Tag
des Verkehrs wie des Vergnuegens wegen sich zusammenfanden und wo sie im
Kriegsfall sich und ihr Vieh vor dem einfallenden Feind sicherer bargen als in
den Weilern, die aber uebrigens regelmaessig nicht oder schwach bewohnt war.
Ganz aehnliche alte Zufluchtsstaetten sind noch heutzutage in dem Huegellande
der Ostschweiz auf mehreren Bergspitzen zu erkennen. Ein solcher Platz heisst
in Italien “Hoehe” (capitolium, wie άκρα, das Berghaupt) oder
“Wehr” (arx von arcere); er ist noch keine Stadt, aber die
Grundlage einer kuenftigen, indem die Haeuser an die Burg sich anschliessen und
spaeterhin sich umgeben mit dem “Ringe” (urbs mit urvus, curvus,
vielleicht auch mit orbis verwandt). Den aeusserlichen Unterschied zwischen
Burg und Stadt gibt die Anzahl der Tore, deren die Burg moeglichst wenige, die
Stadt moeglichst viele, jene in der Regel nur ein einziges, diese mindestens
drei hat. Auf diesen Befestigungen ruht die vorstaedtische Gauverfassung
Italiens, welche in denjenigen italischen Landschaften, die zum staedtischen
Zusammensiedeln erst spaet und zum Teil noch bis auf den heutigen Tag nicht
vollstaendig gelangt sind, wie im Marserland und in den kleinen Gauen der
Abruzzen, noch einigermassen sich erkennen laesst. Die Landschaft der
Aequiculer, die noch in der Kaiserzeit nicht in Staedten, sondern in
unzaehligen offenen Weilern wohnten, zeigt eine Menge altertuemlicher
Mauerringe, die als “veroedete Staedte” mit einzelnen Tempeln das
Staunen der roemischen wie der heutigen Archaeologen erregten, von denen jene
ihre “Urbewohner” (aborigines), diese ihre Pelasger hier
unterbringen zu koennen meinten. Gewiss richtiger wird man in diesen Anlagen
nicht ummauerte Staedte erkennen, sondern Zufluchtsstaetten der Markgenossen,
wie sie in aelterer Zeit ohne Zweifel in ganz Italien, wenngleich in weniger
kunstvoller Weise angelegt, bestanden. Dass in derselben Epoche, wo die zu
staedtischen Ansiedlungen uebergegangenen Staemme ihren Staedten steinerne
Ringmauern gaben, auch diejenigen Landschaften, die in offenen Weilern zu
wohnen fortfuhren, die Erdwaelle und Pfahlwerke ihrer Festungen durch
Steinbauten ersetzten, ist natuerlich; als dann in der Zeit des gesicherten
Landfriedens man solcher Festungen nicht mehr bedurfte, wurden diese
Zufluchtsstaetten verlassen und bald den spaeteren Generationen ein Raetsel.



Jene Gaue also, die in einer Burg ihren Mittelpunkt fanden und eine gewisse
Anzahl Geschlechtsgenossenschaften in sich begriffen, sind als die
urspruenglichen staatlichen Einheiten der Ausgangspunkt der italischen
Geschichte. Indes wo und in welchem Umfang innerhalb Latiums dergleichen Gaue
sich bildeten, ist weder mit Bestimmtheit auszumachen noch von besonderem
historischen Interesse. Das isolierte Albaner Gebirge, das den Ansiedlern die
gesundeste Luft, die frischesten Quellen und die am meisten gesicherte Lage
darbot, diese natuerliche Burg Latiums, ist ohne Zweifel von den Ankoemmlingen
zuerst besetzt worden. Hier lag denn auch auf der schmalen Hochflaeche oberhalb
Palazzuola zwischen dem Albanischen See (Lago di Castello) und dem Albanischen
Berg (Monte Cavo) lang hingestreckt Alba, das durchaus als Ursitz des
latinischen Stammes und Mutterort Roms sowie aller uebrigen altlatinischen
Gemeinden galt; hier an den Abhaengen die uralten latinischen Ortschaften
Lanuvium, Aricia und Tusculum. Hier finden sich auch von jenen uralten
Bauwerken, welche die Anfaenge der Zivilisation zu bezeichnen pflegen und
gleichsam der Nachwelt zum Zeugnis dastehen davon, dass Pallas Athene in der
Tat, wenn sie erscheint, erwachsen in die Welt tritt: so die Abschroffung der
Felswand unterhalb Alba nach Palazzuola zu, welche den durch die steilen
Abhaenge des Monte Cavo nach Sueden zu von Natur unzugaenglichen Ort von Norden
her ebenso unnahbar macht und nur die beiden schmalen, leicht zu verteidigenden
Zugaenge von Osten und Westen her fuer den Verkehr frei laesst; und vor allem
der gewaltige, in die harte, sechstausend Fuss maechtige Lavawand mannshoch
gebrochene Stollen, durch welchen der in dem alten Krater des Albaner Gebirges
entstandene See bis auf seine jetzige Tiefe abgelassen und fuer den Ackerbau
auf dem Berge selbst ein bedeutender Raum gewonnen worden ist.



Natuerliche Festen der latinischen Ebene sind auch die Spitzen der letzten
Auslaeufer der Sabinergebirge, wo aus solchen Gauburgen spaeter die
ansehnlichen Staedte Tibur und Praeneste hervorgingen. Auch Labici, Gabii und
Nomentum in der Ebene zwischen dem Albaner und Sabinergebirge und dem Tiber;
Rom am Tiber, Laurentum und Lavinium an der Kueste sind mehr oder minder alte
Mittelpunkte latinischer Kolonisation, um von zahlreichen andern, minder
namhaften und zum Teil fast verschollenen zu schweigen. Alle diese Gaue waren
in aeltester Zeit politisch souveraen und wurden ein jeder von seinem Fuersten
unter Mitwirkung des Rates der Alten und der Versammlung der Wehrmaenner
regiert. Aber dennoch ging nicht bloss das Gefuehl der Sprach- und
Stammgenossenschaft durch diesen ganzen Kreis, sondern es offenbarte sich
dasselbe auch in einer wichtigen religioesen und staatlichen Institution, in
dem ewigen Bunde der saemtlichen latinischen Gaue. Die Vorstandschaft stand
urspruenglich nach allgemeinem italischen wie hellenischen Gebrauch demjenigen
Gau zu, in dessen Grenzen die Bundesstaetten lagen; es war dies der Gau von
Alba, der ueberhaupt, wie gesagt; als der aelteste und vornehmste der
latinischen betrachtet ward. Der berechtigten Gemeinden waren anfaenglich
dreissig, wie denn diese Zahl als Summe der Teile eines Gemeinwesens in
Griechenland wie in Italien ungemein haeufig begegnet. Welche Ortschaften zu
den dreissig altlatinischen Gemeinden oder, wie sie in Beziehung auf die
Metropolrechte Albas auch wohl genannt werden, zu den dreissig albanischen
Kolonien urspruenglich gezaehlt worden sind, ist nicht ueberliefert und nicht
mehr auszumachen. Wie bei den aehnlichen Eidgenossenschaften zum Beispiel der
Boeoter und der Ionier die Pamboeotien und Panionien, war der Mittelpunkt
dieser Vereinigung das “latinische Fest” (feriae Latinae), an
welchem auf dem “Berg von Alba” (mons Albanus, Monte Cavo) an einem
alljaehrlich von dem Vorstand dafuer fest gesetzten Tage dem “latinischen
Gott” (Iuppiter Latiaris) von dem gesamten Stamm ein Stieropfer
dargebracht ward. Zu dem Opferschmaus hatte jede teilnehmende Gemeinde nach
festem Satz ein Gewisses an Vieh, Milch und Kaese zu liefern und dagegen von
dem Opferbraten ein Stueck zu empfangen. Diese Gebraeuche dauerten fort bis in
die spaete Zeit und sind wohlbekannt; ueber die wichtigeren rechtlichen
Wirkungen dieser Verbindung dagegen vermoegen wir fast nur Mutmassungen
aufzustellen. Seit aeltester Zeit schlossen sich an das religioese Fest auf dem
Berg von Alba auch Versammlungen der Vertreter der einzelnen Gemeinden auf der
benachbarten latinischen Dingstaette am Quell der Ferentina (bei Marino); und
ueberhaupt kann eine solche Eidgenossenschaft nicht gedacht werden ohne eine
gewisse Oberverwaltung des Bundes und eine fuer die ganze Landschaft gueltige
Rechtsordnung. Dass dem Bunde wegen Verletzung des Bundesrechts eine
Gerichtsbarkeit zustand und in diesem Fall selbst auf den Tod erkannt werden
konnte, ist ueberliefert und glaublich. Auch die spaetere Rechts- und eine
gewisse Ehegemeinschaft der latinischen Gemeinden darf wohl schon als
integrierender Teil des aeltesten Bundesrechts gedacht werden, so dass also der
Latiner mit der Latinerin rechte Kinder erzielen und in ganz Latium Grundbesitz
erwerben und Handel und Wandel treiben konnte. Der Bund mag ferner fuer die
Streitigkeiten der Gaue untereinander ein Schieds- und Bundesgericht angeordnet
haben; dagegen laesst sich eine eigentliche Beschraenkung des souveraenen
Rechts jeder Gemeinde ueber Krieg und Frieden durch den Bund nicht nachweisen.
Ebenso leidet es keinen Zweifel, dass mit der Bundesverfassung die Moeglichkeit
gegeben war, einen Bundeskrieg abwehrend und selbst angreifend zu fuehren,
wobei denn ein Bundesfeldherr, ein Herzog, natuerlich nicht fehlen konnte. Aber
wir haben keinen Grund anzunehmen, dass in diesem Fall jede Gemeinde rechtlich
gezwungen war, Heeresfolge zu leisten, oder dass es ihr umgekehrt verwehrt war,
auf eigene Hand einen Krieg selbst gegen ein Bundesmitglied zu beginnen.
Dagegen finden sich Spuren, dass waehrend der latinischen Feier, aehnlich wie
waehrend der hellenischen Bundesfeste, ein Gottesfriede in ganz Latium galt ^4
und wahrscheinlich in dieser Zeit auch die verfehdeten Staemme einander
sicheres Geleit zugestanden. Noch weniger ist es moeglich, den Umfang der
Vorrechte des fuehrenden Gaues zu bestimmen; nur soviel laesst sich sagen, dass
keine Ursache vorhanden ist, in der albanischen Vorstandschaft eine wahre
politische Hegemonie ueber Latium zu erkennen und dass moeglicher-, ja
wahrscheinlicherweise dieselbe nicht mehr in Latium zu bedeuten hatte als die
elische Ehrenvorstandschaft in Griechenland ^5. Ueberhaupt war der Umfang wie
der Rechtsinhalt dieses latinischen Bundes vermutlich lose und wandelbar; doch
war und blieb er nicht ein zufaelliges Aggregat verschiedener, mehr oder minder
einander fremder Gemeinden, sondern der rechtliche und notwendige Ausdruck des
latinischen Stammes. Wenn der latinische Bund nicht zu allen Zeiten alle
latinische Gemeinden umfasst haben mag, so hat er doch zu keiner Zeit einer
nicht latinischen die Mitgliedschaft gewaehrt - sein Gegenbild in Griechenland
ist nicht die delphische Amphiktyonie, sondern die boeotische oder aetolische
Eidgenossenschaft.



———————————————————————-



^4 Das latinische Fest wird geradezu Waffenstillstand” (indutiae Macr.
Sat. 1, 16; εκεχερίαι Dion. Hal. 4, 49) genannt, und es war nicht erlaubt,
waehrend desselben einen Krieg zu beginnen (Macr. a.a.O.).



^5 Die oft in alter und neuer Zeit aufgestellte Behauptung, dass Alba einstmals
in den Formen der Symmachie ueber Latium geherrscht habe, findet bei genauerer
Untersuchung nirgends ausreichende Unterstuetzung. Alle Geschichte geht nicht
von der Einigung, sondern von der Zersplitterung der Nation aus, und es ist
sehr wenig wahrscheinlich, dass das Problem, das Rom nach manchem
durchkaempften Jahrhundert endlich loeste, die Einigung Latiums, schon vorher
einmal durch Alba geloest worden sei. Auch ist es bemerkenswert, dass Rom
niemals als Erbin Albas eigentliche Herrschaftsansprueche gegen die latinischen
Gemeinden geltend gemacht, sondern mit einer Ehrenvorstandschaft sich begnuegt
hat, die freilich, als sie mit der materiellen Macht sich vereinigte, fuer die
hegemonischen Ansprueche Roms eine Handhabe gewaehrte. Von eigentlichen
Zeugnissen kann bei einer Frage, wie diese ist, ueberall kaum die Rede sein;
und am wenigsten reichen Stellen wie Fest. v. praetor p. 241 und Dion. Hal. 3,
10 aus, um Alba zum latinischen Athen zu stempeln.



———————————————————————-



Diese allgemeinen Umrisse muessen genuegen; ein jeder Versuch, die Linien
schaerfer zu ziehen, wuerde das Bild nur verfaelschen. Das mannigfache Spiel,
wie die aeltesten politischen Atome, die Gaue, sich in Latium gesucht und
geflohen haben moegen, ist ohne berichtfaehige Zeugen voruebergegangen, und es
muss genuegen, das Eine und Bleibende darin festzuhalten, dass sie in einem
gemeinschaftlichen Mittelpunkt zwar nicht ihre Einheitlichkeit aufgaben, aber
doch das Gefuehl der nationalen Zusammengehoerigkeit hegten und steigerten und
damit den Fortschritt vorbereiteten von dem kantonalen Partikularismus, mit dem
jede Volksgeschichte anhebt und anheben mass, zu der nationalen Einigung, mit
der jede Volksgeschichte endigt oder doch endigen sollte.






KAPITEL IV.

Die Anfänge Roms


Etwa drei deutsche Meilen von der Muendung des Tiberflusses stromaufwaerts
erheben sich an beiden Ufern desselben maessige Huegel, hoehere auf dem
rechten, niedrigere auf dem linken; an den letzteren haftet seit mindestens
dritthalbtausend Jahren der Name der Roemer. Es laesst sich natuerlich nicht
angeben, wie und wann er aufgekommen ist; sicher ist nur, dass in der aeltesten
uns bekannten Namensform die Gaugenossen Ramner (Ramnes) heissen, nicht
Romaner; und diese der aelteren Sprachperiode gelaeufige, dem Lateinischen aber
in frueher Zeit abhanden gekommene ^1 Lautverschiebung ist ein redendes Zeugnis
fuer das unvordenkliche Alter des Namens. Eine sichere Ableitung laesst sich
nicht geben; moeglich ist es, dass die Ramner die Stromleute sind.



———————————————————————-



^1 Aehnlichen Lautwechsel zeigen beispielsweise folgende Bildungen saemtlich
aeltester Art: pars portio, Mars mors, farreum alt statt horreum, Fabii Fovii,
Valerius Volesus, vacuus vocivus.



———————————————————————-



Aber sie blieben nicht allein auf den Huegeln am Tiberufer. In der Gliederung
der aeltesten roemischen Buergerschaft hat sich eine Spur erhalten, dass
dieselbe hervorgegangen ist aus der Verschmelzung dreier wahrscheinlich ehemals
unabhaengiger Gaue, der Ramner, Titier und Lucerer, zu einem einheitlichen
Gemeinwesen, also aus einem Synoekismus wie derjenige war, woraus in Attika
Athen hervorging ^2. Wie uralt diese Drittelung der Gemeinde ist ^3, zeigt wohl
am deutlichsten, dass die Roemer namentlich in staatsrechtlicher Beziehung fuer
“teilen” und “Teil” regelmaessig sagen
“dritteln” (tribuere) und “Drittel” (tribus) und dieser
Ausdruck schon frueh, wie unser Quartier, die urspruengliche Zahlbedeutung
einbuesst. Noch nach der Vereinigung besass jede dieser drei ehemaligen
Gemeinden und jetzigen Abteilungen ein Drittel der gemeinschaftlichen Feldmark
und war in der Buergerwehr wie im Rate der Alten gleichmaessig vertreten; wie
denn auch im Sakralwesen die durch drei teilbare Mitgliederzahl fast aller
aeltesten Kollegien, der heiligen Jungfrauen, der Taenzer, der Ackerbrueder,
der Wolfsgilde, der Vogelschauer, wahrscheinlich auf diese Dreiteilung
zurueckgeht. Man hat mit diesen drei Elementen, in die die aelteste roemische
Buergerschaft zerfiel, den heillosesten Unfug getrieben; die unverstaendige
Meinung, dass die roemische Nation ein Mischvolk sei, knuepft hier an und
bemueht sich in verschiedenartiger Weise, die drei grossen italischen Rassen
als komponierende Elemente des aeltesten Rom darzustellen und das Volk, das wie
wenig andere seine Sprache, seinen Staat und seine Religion rein und
volkstuemlich entwickelt hat, in ein wuestes Geroelle etruskischer und
sabinischer, hellenischer und leider sogar pelasgischer Truemmer zu verwandeln.
Nach Beseitigung der teils widersinnigen, teils grundlosen Hypothesen laesst
sich in wenige Worte zusammenfassen, was ueber die Nationalitaet der
komponierenden Elemente des aeltesten roemischen Gemeinwesens gesagt werden
kann. Dass die Ramner ein latinischer Stamm waren, kann nicht bezweifelt
werden, da sie dem neuen roemischen Gemeinwesen den Namen gaben, also auch die
Nationalitaet der vereinigten Gemeinde wesentlich bestimmt haben werden. Ueber
die Herkunft der Lucerer laesst sich nichts sagen, als dass nichts im Wege
steht, sie gleich den Ramnern dem latinischen Stamm zuzuweisen. Dagegen die
zweite dieser Gemeinden wird einstimmig aus der Sabina abgeleitet, und dies
kann wenigstens zurueckgehen auf eine in der titischen Bruederschaft bewahrte
Ueberlieferung, wonach dieses Priesterkollegium bei dem Eintritt der Titier in
die Gesamtgemeinde zur Bewahrung des sabinischen Sonderrituals gestiftet worden
waere. Es mag also in einer sehr fernen Zeit, als der latinische und der
sabellische Stamm sich noch in Sprache und Sitte bei weitem weniger scharf
gegenueber standen als spaeter der Roemer und der Samnite, eine sabellische
Gemeinde in einen latinischen Gauverband eingetreten sein - wahrscheinlich, da
die Titier in der aelteren und glaubwuerdigen Ueberlieferung ohne Ausnahme den
Platz vor den Ramnern behaupten, in der Art, dass die eindringenden Titier den
aelteren Ramnern den Synoekismus aufnoetigten. Eine Mischung verschiedener
Nationalitaeten hat hier also allerdings stattgefunden; aber schwerlich hat sie
viel tiefer eingegriffen als zum Beispiel die einige Jahrhunderte spaeter
erfolgte Uebersiedlung des sabinischen Attus Clauzus oder Appius Claudius und
seiner Genossen und Klienten nach Rom. So wenig wie diese Aufnahme der Claudier
unter die Roemer berechtigt die aeltere der Titier unter die Ramner, die
Gemeinde darum den Mischvoelkern beizuzaehlen. Mit Ausnahme vielleicht
einzelner, im Ritual fortgepflanzter nationaler Institutionen lassen auch
sabellische Elemente in Rom sich nirgends nachweisen, und namentlich gibt die
latinische Sprache fuer eine solche Annahme schlechterdings keinen Anhalt ^4.
Es waere in der Tat mehr als auffallend, wenn die Einfuegung einer einzelnen
Gemeinde von einem dem latinischen naechstverwandten Stamm die latinische
Nationalitaet auch nur in fuehlbarer Weise getruebt haette; wobei vor allem
nicht vergessen werden darf, dass in der Zeit, wo die Titier neben den Ramnern
sich ansaessig machten, die latinische Nationalitaet auf Latium ruhte und nicht
auf Rom. Das neue dreiteilige roemische Gemeinwesen war, trotz etwaiger
urspruenglich sabellischer Bestandteile, nichts als was die Gemeinde der Ramner
gewesen war, ein Teil der latinischen Nation.



———————————————————————————————————



^2 Eine wirkliche Zusammensiedlung ist mit dem Synoekismus nicht notwendig
verbunden, sondern es wohnt jeder wie bisher auf dem Seinigen, aber fuer alle
gibt es fortan nur ein Rat- und Amthaus (Thuk. 2, 15; Hdt. 1, 170).



^3 Man koennte sogar, im Hinblick auf die attische τριττύς, die umbrische
trifo, die Frage aufwerfen, ob nicht die Dreiteilung der Gemeinde eine
graecoitalische Grundform sei; in welchem Falle die Dreiteilung der roemischen
Gemeinde gar nicht auf die Verschmelzung mehrerer einstmals selbstaendigen
Staemme zurueckgefuehrt werden duerfte. Aber um eine gegen die Ueberlieferung
sich also auflehnende Annahme aufzustellen, muesste doch die Dreiteilung im
graecoitalischen Gebiet allgemeiner auftreten, als dies der Fall zu sein
scheint, und ueberall gleichmaessig als Grundschema erscheinen. Die Umbrer
koennen das Wort tribus moeglicherweise erst unter dem Einfluss der roemischen
Herrschaft sich angeeignet haben; im Oskischen ist es nicht mit Sicherheit
nachzuweisen.



^4 Nachdem die aeltere Meinung, dass das Lateinische als eine Mischsprache aus
griechischen und nicht-griechischen Elementen zu betrachten sei, jetzt von
allen Seiten aufgegeben ist, wollen selbst besonnene Forscher (z. B. A.
Schwegler, Roemische Geschichte. Bd. 1, Tuebingen 1853, S. 184, 193) doch noch
in dem Lateinischen eine Mischung zweier nahverwandter italischer Dialekte
finden. Aber vergebens fragt man nach der sprachlichen oder geschichtlichen
Noetigung zu einer solchen Annahme. Wenn eine Sprache als Mittelglied zwischen
zwei anderen erscheint, so weiss jeder Sprachforscher, dass dies ebenso wohl
und haeufiger auf organischer Entwicklung beruht als auf aeusserlicher
Mischung.



—————————————————————————-



Lange bevor eine staedtische Ansiedlung am Tiber entstand, moegen jene Ramner,
Titier, Lucerer erst vereinzelt, spaeter vereinigt auf den roemischen Huegeln
ihre Burg gehabt und von den umliegenden Doerfern aus ihre Aecker bestellt
haben. Eine Ueberlieferung aus diesen uraeltesten Zeiten mag das
“Wolfsfest” sein, das das Geschlecht der Quinctier am palatinischen
Huegel beging: ein Bauern- und Hirtenfest, das wie kein anderes die schlichten
Spaesse patriarchalischer Einfalt bewahrt und merkwuerdig genug noch im
christlichen Rom sich unter allen heidnischen Festen am laengsten behauptet
hat.



Aus diesen Ansiedlungen ging dann das spaetere Rom hervor. Von einer
eigentlichen Stadtgruendung, wie die Sage sie annimmt, kann natuerlich in
keinem Fall die Rede sein: Rom ist nicht an einem Tage gebaut worden. Wohl aber
verdient es eine ernstliche Erwaegung, auf welchem Wege Rom so frueh zu einer
hervorragenden politischen Stellung innerhalb Latiums gelangt sein kann,
waehrend man nach den Bodenverhaeltnissen eher das Gegenteil erwarten sollte.
Die Staette, auf der Rom liegt, ist minder gesund und minder fruchtbar als die
der meisten alten Latinerstaedte. Der Weinstock und der Feigenbaum gedeihen in
Roms naechster Umgebung nicht wohl und es mangelt an ausgiebigen Quellen- denn
weder der sonst treffliche Born der Camenen vor dem Capenischen Tor noch der
spaeter im Tullianum gefasste Kapitolinische Brunnen sind wasserreich. Dazu
kommt das haeufige Austreten des Flusses, der bei sehr geringem Gefaell die in
der Regenzeit reichlich zustroemenden Bergwasser nicht schnell genug dem Meere
zuzufuehren vermag und daher die zwischen den Huegeln sich oeffnenden Taeler
und Niederungen ueberstaut und versumpft. Fuer den Ansiedler ist die
Oertlichkeit nichts weniger als lockend, und schon in alter Zeit ist es
ausgesprochen worden, dass auf diesen ungesunden und unfruchtbaren Fleck
innerhalb eines gesegneten Landstrichs sich nicht die erste naturgemaesse
Ansiedlung der einwandernden Bauern gelenkt haben koenne, sondern dass die Not
oder vielmehr irgendein besonderer Grund die Anlage dieser Stadt veranlasst
haben muesse. Schon die Legende hat diese Seltsamkeit empfunden; das
Geschichtchen von der Anlage Roms durch Ausgetretene von Alba unter Fuehrung
der albanischen Fuerstensoehne Romulus und Remus ist nichts als ein naiver
Versuch der aeltesten Quasihistorie, die seltsame Entstehung des Orts an so
unguenstiger Staette zu erklaeren und zugleich den Ursprung Roms an die
allgemeine Metropole Latiums anzuknuepfen. Von solchen Maerchen, die Geschichte
sein wollen und nichts sind als nicht gerade geistreiche Autoschediasmen, wird
die Geschichte vor allen Dingen sich frei zu machen haben; vielleicht ist es
ihr aber auch vergoennt, noch einen Schritt weiter zu tun und nach Erwaegung
der besonderen Lokalverhaeltnisse nicht ueber die Entstehung des Ortes, aber
ueber die Veranlassung seines raschen und auffallenden Gedeihens und seiner
Sonderstellung in Latium eine positive Vermutung aufzustellen.



Betrachten wir vor allem die aeltesten Grenzen des roemischen Gebietes. Gegen
Osten liegen die Staedte Antemnae, Fidenae, Caenina, Gabii in naechster Naehe,
zum Teil keine deutsche Meile von dem Servianischen Mauerring entfernt, und
muss die Gaugrenze hart vor den Stadttoren gewesen sein. Gegen Sueden trifft
man in einem Abstand von drei deutschen Meilen auf die maechtigen Gemeinden
Tusculum und Alba und es scheint das roemische Stadtgebiet hier nicht weiter
gereicht zu haben als bis zum cluilischen Graben, eine deutsche Meile von Rom.
Ebenso war in suedwestlicher Richtung die Grenze zwischen Rom und Lavinium
bereits am sechsten Milienstein. Waehrend so landeinwaerts der roemische Gau
ueberall in die moeglichst engen Schranken zurueckgewiesen ist, erstreckt er
sich dagegen seit aeltester Zeit ungehindert an beiden Ufern des Tiber gegen
das Meer hin, ohne dass zwischen Rom und der Kueste irgendeine als alter
Gaumittelpunkt hervortretende Ortschaft, irgendeine Spur alter Gaugrenze
begegnete. Die Sage, die fuer alles einen Ursprung weiss, weiss freilich auch
zu berichten, dass die roemischen Besitzungen am rechten Tiberufer, die
“sieben Weiler” (septem pagi) und die wichtigen Salinen an der
Muendung durch Koenig Romulus den Veientern entrissen worden sind, und dass
Koenig Ancus am rechten Tiberufer den Brueckenkopf, den Janusberg (Ianiculum)
befestigt, am linken den roemischen Peiraeeus, die Hafenstadt an der
“Muendung” (Ostia) angelegt habe. Aber dafuer, dass die Besitzungen
am etruskischen Ufer vielmehr schon zu der aeltesten roemischen Mark gehoert
haben muessen, legt besseres Zeugnis ab der eben hier, am vierten Milienstein
der spaeteren Hafenstrasse, gelegene Hain der schaffenden Goettin (dea dia),
der uralte Hochsitz des roemischen Ackerbaufestes und der Ackerbruederschaft;
und in der Tat ist seit unvordenklicher Zeit das Geschlecht der Romilier, wohl
einst das vornehmste unter allen roemischen, eben hier angesessen, das
Ianiculum ein Teil der Stadt selbst, Ostia Buergerkolonie, das heisst Vorstadt
gewesen. Es kann das nicht Zufall sein. Der Tiber ist Latiums natuerliche
Handelsstrasse, seine Muendung an dem hafenarmen Strande der notwendige
Ankerplatz der Seefahrer. Der Tiber ist ferner seit uralter Zeit die Grenzwehr
des latinischen Stammes gegen die noerdlichen Nachbarn. Zum Entrepôt fuer den
latinischen Fluss- und Seehandel und zur maritimen Grenzfestung Latiums eignete
kein Platz sich besser als Rom, das die Vorteile einer festen Lage und der
unmittelbaren Nachbarschaft des Flusses vereinigte, das ueber beide Ufer des
Flusses bis zur Muendung gebot, das dem den Tiber oder den Anio herabkommenden
Flussschiffer ebenso bequem gelegen war wie bei der damaligen maessigen Groesse
der Fahrzeuge dem Seefahrer, und das gegen Seeraeuber groesseren Schutz
gewaehrte als die unmittelbar an der Kueste gelegenen Orte. Dass Rom wenn nicht
seine Entstehung, doch seine Bedeutung diesen kommerziellen und strategischen
Verhaeltnissen verdankt, davon begegnen denn auch weiter zahlreiche Spuren, die
von ganz anderem Gewicht sind als die Angaben historisierter Novelletten. Daher
ruehren die uralten Beziehungen zu Caere, das fuer Etrurien war, was fuer
Latium Rom und denn auch dessen naechster Nachbar und Handelsfreund wurde;
daher die ungemeine Bedeutung der Tiberbruecke und des Brueckenbaues ueberhaupt
in dem roemischen Gemeinwesen; daher die Galeere als staedtisches Wappen. Daher
der uralte roemische Hafenzoll, dem von Haus aus nur unterlag, was zum
Feilbieten (promercale), nicht was zu eigenem Bedarf des Verladers (usuarium)
in dem Hafen von Ostia einging, und der also recht eigentlich eine Auflage auf
den Handel war. Daher, um vorzugreifen, das verhaeltnismaessig fruehe Vorkommen
des gemuenzten Geldes, der Handelsvertraege mit ueberseeischen Staaten in Rom.
In diesem Sinn mag denn Rom allerdings, wie auch die Sage annimmt, mehr eine
geschaffene als eine gewordene Stadt und unter den latinischen eher die
juengste als die aelteste sein. Ohne Zweifel war die Landschaft schon
einigermassen bebaut und das Albanische Gebirge sowie manche andere Hoehe der
Campagna mit Burgen besetzt, als das latinische Grenzemporium am Tiber
entstand. Ob ein Beschluss der latinischen Eidgenossenschaft, ob der geniale
Blick eines verschollenen Stadtgruenders oder die natuerliche Entwicklung der
Verkehrsverhaeltnisse die Stadt Rom ins Leben gerufen hat, darueber ist uns
nicht einmal eine Mutmassung gestattet. Wohl aber knuepft sich an diese
Wahrnehmung ueber Roms Emporienstellung in Latium eine andere Beobachtung an.
Wo uns die Geschichte zu daemmern beginnt, steht Rom dem latinischen
Gemeindebund als einheitlich geschlossene Stadt gegenueber. Die latinische
Sitte, in offenen Doerfern zu wohnen und die gemeinschaftliche Burg nur zu
Festen und Versammlungen oder im Notfall zu benutzen, ist hoechst
wahrscheinlich im roemischen Gau weit frueher beschraenkt worden als irgendwo
sonst in Latium. Nicht als ob der Roemer seinen Bauernhof selbst zu bestellen
oder ihn als sein rechtes Heim zu betrachten aufgehoert haette; aber schon die
boese Luft der Campagna musste es mit sich bringen, dass er, soweit es anging,
auf den luftigeren und gesunderen Stadthuegeln seine Wohnung nahm; und neben
dem Bauer muss eine zahlreiche nicht ackerbauende Bevoelkerung von Fremden und
Einheimischen dort seit uralter Zeit ansaessig gewesen sein. Die dichte
Bevoelkerung des altroemischen Gebietes, das hoechstens zu 5½ Quadratmeilen zum
Teil sumpfigen und sandigen Bodens angeschlagen werden kann und schon nach der
aeltesten Stadtverfassung eine Buergerwehr von 3300 freien Maennern stellte,
also mindestens 10000 freie Einwohner zaehlte, erklaert sich auf diese Art
einigermassen. Aber noch mehr. Wer die Roemer und ihre Geschichte kennt, der
weiss es, dass das Eigentuemliche ihrer oeffentlichen und Privattaetigkeit auf
ihrem staedtischen und kaufmaennischen Wesen ruht, und dass ihr Gegensatz gegen
die uebrigen Latiner und ueberhaupt die Italiker vor allem der Gegensatz ist
des Buergers gegen den Bauer. Zwar ist Rom keine Kaufstadt wie Korinth oder
Karthago; denn Latium ist eine wesentlich ackerbauende Landschaft und Rom
zunaechst und vor allem eine latinische Stadt gewesen und geblieben. Aber was
Rom auszeichnet vor der Menge der uebrigen latinischen Staedte, muss allerdings
zurueckgefuehrt werden auf seine Handelsstellung und auf den dadurch bedingten
Geist seiner Buergerschaft. Wenn Rom das Emporium der latinischen Landschaften
war, so ist es begreiflich, dass hier neben und ueber der latinischen
Feldwirtschaft sich ein staedtisches Leben kraeftig und rasch entwickelte und
damit der Grund zu seiner Sonderstellung gelegt ward. Die Verfolgung dieser
merkantilen und strategischen Entwicklung der Stadt Rom ist bei weitem
wichtiger und ausfuehrbarer als das unfruchtbare Geschaeft, unbedeutende und
wenig verschiedene Gemeinden der Urzeit chemisch zu analysieren. Jene
staedtische Entwicklung koennen wir noch einigermassen erkennen in den
Ueberlieferungen ueber die allmaehlich entstandenen Umwallungen und
Verschanzungen Roms, deren Anlage mit der Entwicklung des roemischen
Gemeinwesens zu staedtischer Bedeutung notwendig Hand in Hand gegangen sein
muss.



Die urspruengliche staedtische Anlage, aus welcher im Laufe der Jahrhunderte
Rom erwachsen ist, umfasste nach glaubwuerdigen Zeugnissen nur den Palatin, in
spaeterer Zeit auch das viereckige Rom (Roma quadrata) genannt von der
regelmaessig viereckigen Form des palatinischen Huegels. Die Tore und Mauern
dieses urspruenglichen Stadtringes blieben bis in die Kaiserzeit sichtbar; zwei
von jenen, die Porta Romana bei S. Giorgio in Velabro und die Porta Mugionis am
Titusbogen sind auch uns noch ihrer Lage nach bekannt, und den palatinischen
Mauerring beschreibt noch Tacitus nach eigener Anschauung wenigstens an den dem
Aventin und dem Caelius zugewendeten Seiten. Vielfache Spuren deuten darauf
hin, dass hier der Mittelpunkt und der Ursitz der staedtischen Ansiedlung war.
Auf dem Palatin befand sich das heilige Symbol derselben, die sogenannte
“Einrichtung” (mundus), darein die ersten Ansiedler von allem,
dessen das Haus bedarf, zur Genuege und dazu von der lieben heimischen Erde
eine Scholle getan hatten. Hier lag ferner das Gebaeude, in welchem die
saemtlichen Kurien jede an ihrem eigenen Herd zu gottesdienstlichen und anderen
Zwecken sich versammelten (curiae veteres). Hier war das Versammlungshaus der
“Springer” (curia saliorum), zugleich der Aufbewahrungsort der
heiligen Schilde des Mars, das Heiligtum der “Woelfe” (lupercal)
und die Wohnung des Jupiterpriesters. Auf und an diesem Huegel ward die
Gruendungssage der Stadt hauptsaechlich lokalisiert und wurde das strohgedeckte
Haus des Romulus, die Hirtenhuette seines Ziehvaters Faustulus, der heilige
Feigenbaum, daran der Kasten mit den Zwillingen angetrieben war, der aus dem
Speerschaft, welchen der Gruender der Stadt vom Aventin her ueber das Tal des
Circus weg in diesen Mauerring geschleudert hatte, aufgeschossene
Kornelkirschbaum und andere dergleichen Heiligtuemer mehr den Glaeubigen
gewiesen. Eigentliche Tempel kannte diese Zeit noch nicht, und daher hat solche
auch der Palatin nicht aus aelterer Zeit aufzuweisen. Die Gemeindestaetten aber
sind frueh anderswohin verlegt und deshalb verschollen; nur vermuten laesst
sich, dass der freie Platz um den Mundus, spaeter der Platz des Apollo genannt,
die aelteste Versammlungsstaette der Buergerschaft und des Senats, die ueber
dem Mundus selbst errichtete Buehne die aelteste Mahlstatt der roemischen
Gemeinde gewesen sein moegen.



Dagegen hat sich in dem “Fest der sieben Berge” (septimontium) das
Andenken bewahrt an die erweiterte Ansiedlung, welche allmaehlich um den
Palatin sich gebildet hat, Vorstaedte, eine nach der andern erwachsen, eine
jede durch besondere, wenn auch schwaechere Umwallungen geschuetzt und an den
urspruenglichen Mauerring des Palatin, wie in den Marschen an den Hauptdeich
die Aussendeiche, angelehnt. Die “sieben Ringe” sind der Palatin
selbst; der Cermalus, der Abhang des Palatins gegen die zwischen diesem und dem
Kapitol nach dem Fluss zu sich ausbreitende Niederung (velabrum); die Velia,
der den Palatin mit dem Esquilin verbindende, spaeter durch die kaiserlichen
Bauten fast ganz verschwundene Huegelruecken; das Fagutal, der Oppius und der
Cispius, die drei Hoehen des Esquilin; endlich die Sucūsa oder Subūra, eine
ausserhalb des Erdwalls, der die Neustadt auf den Carinen schuetzte, unterhalb
S. Pietro in Vincoli in der Einsattlung zwischen dem Esquilin und dem Quirinal
angelegte Festung. In diesen offenbar allmaehlich erfolgten Anbauten liegt die
aelteste Geschichte des palatinischen Rom bis zu einem gewissen Grade deutlich
vor, zumal wenn man die spaeterhin auf Grund dieser aeltesten Gliederung
gebildete Servianische Bezirkseinteilung damit zusammenhaelt.



Der Palatin war der Ursitz der roemischen Gemeinde, der aelteste und
urspruenglich einzige Mauerring; aber die staedtische Ansiedlung hat in Rom wie
ueberall nicht innerhalb, sondern unterhalb der Burg begonnen und die aeltesten
Ansiedlungen, von denen wir wissen, die, welche spaeterhin in der Servianischen
Stadteinteilung das erste und zweite Quartier bilden, liegen im Kreise um den
Palatin herum. So diejenige auf dem Abhang des Cermalus mit der Tuskergasse,
worin sich wohl eine Erinnerung bewahrt haben mag an den wohl schon in der
palatinischen Stadt lebhaften Handelsverkehr zwischen Caeriten und Roemern, und
die Niederlassung auf der Velia, die beide spaeter in der Servianischen Stadt
mit dem Burghuegel selbst ein Quartier gebildet haben. Ferner die Bestandteile
des spaeteren zweiten Quartiers: die Vorstadt auf dem Caelius, welche
vermutlich nur dessen aeusserste Spitze ueber dem Colosseum umfasst hat; die
auf den Carinen, derjenigen Hoehe, in welche der Esquilin gegen den Palatin aus
laeuft, endlich das Tal und das Vorwerk der Subura, von welcher das ganze
Quartier den Namen empfing. Beide Quartiere zusammen bilden die anfaengliche
Stadt, und der suburanische Bezirk derselben, der unterhalb der Burg etwa vom
Bogen des Konstantin bis nach S. Pietro in Vincoli und ueber das darunter
liegende Tal hin sich erstreckte, scheint ansehnlicher, vielleicht auch aelter
gewesen zu sein als die in der Servianischen Ordnung dem palatinischen Bezirk
einverleibten Siedlungen, da jener diesem in der Rangfolge der Quartiere
vorangeht. Eine merkwuerdige Erinnerung an den Gegensatz dieser beiden
Stadtteile hat einer der aeltesten heiligen Gebraeuche des nachherigen Rom
bewahrt, das auf dem Anger des Mars jaehrlich begangene Opfer des
Oktoberrosses: bis in spaete Zeit wurde bei diesem Feste um das Pferdehaupt
gestritten zwischen den Maennern der Subura und denen von der Heiligen Strasse
und je nachdem jene oder diese siegten, dasselbe entweder an den mamilischen
Turm (unbekannter Lage) in der Subura oder an dem Koenigshaus unter dem Palatin
angenagelt. Es waren die beiden Haelften der Altstadt, die hier in gleich
berechtigtem Wetteifer miteinander rangen. Damals waren also die Esquiliae -
welcher Name eigentlich gebraucht die Carinen ausschliesst - in der Tat, was
sie hiessen, der Aussenbau (ex-quiliae, wie inquilinus von colere) oder die
Vorstadt; sie wurden in der spaeteren Stadteinteilung das dritte Quartier und
es hat dieses stets neben dem suburanischen und dem palatinischen als minder
ansehnlich gegolten. Auch noch andere benachbarte Anhoehen, wie Kapitol und
Aventin, moegen von der Gemeinde der sieben Berge besetzt gewesen sein; vor
allem die “Pfahlbruecke” (pons sublicius) ueber den natuerlichen
Brueckenpfeiler der Tiberinsel wird - das Pontifikalkollegium allein buergt
dafuer hinreichend - schon damals bestanden und man auch den Brueckenkopf am
etruskischen Ufer, die Hoehe des Ianiculum nicht ausser acht gelassen haben;
aber die Gemeinde hatte beides doch keineswegs in ihren Befestigungsring
gezogen. Die Ordnung, die als Ritualsatz bis in die spaeteste Zeit festgehalten
worden ist, dass die Bruecke ohne Eisen lediglich aus Holz zusammenzufuegen
sei, geht in ihrem urspruenglichen praktischen Zweck offenbar darauf hinaus,
dass sie nur eine fliegende sein sollte und jederzeit leicht musste abgebrochen
oder abgebrannt werden koennen: man erkennt daraus, wie lange Zeit hindurch die
roemische Gemeinde den Flussuebergang nur unsicher und unterbrochen beherrscht
hat.



Ein Verhaeltnis dieser allmaehlich erwachsenen staedtischen Ansiedlungen zu den
drei Gemeinden, in die die roemische staatsrechtlich seit unvordenklich frueher
Zeit zerfiel, ist nicht zu ersehen. Da die Ramner, Titier und Lucerer
urspruenglich selbstaendige Gemeinden gewesen zu sein scheinen, muessen sie
freilich auch urspruenglich jede fuer sich gesiedelt haben; aber auf den sieben
Huegeln selbst haben sie sicherlich nicht in getrennten Umwallungen gewohnt und
was der Art in alter oder neuer Zeit erfunden worden ist, wird der verstaendige
Forscher dahin stellen, wo das anmutige Maerchen von der Tarpeia und die
Schlacht am Palatin ihren Platz finden. Vielmehr werden schon die beiden
Quartiere der aeltesten Stadt, Subura und Palatin und ebenso das vorstaedtische
jedes in die drei Teile der Ramner, Titier und Lucerer zerfallen sein; womit es
zusammenhaengen kann, dass spaeterhin sowohl in dem suburanischen und
palatinischen wie in jedem der nachher hinzugefuegten Stadtteile es drei Paare
Argeerkapellen gab. Eine Geschichte hat die palatinische Siebenhuegelstadt
vielleicht gehabt; uns ist keine andere Ueberlieferung von derselben geblieben
als die des blossen Dagewesenseins. Aber wie die Blaetter des Waldes fuer den
neuen Lenz zuschicken, auch wenn sie ungesehen von Menschenaugen niederfallen,
also hat diese verschollene Stadt der sieben Berge dem geschichtlichen Rom die
Staette bereitet.



Aber die palatinische Stadt ist nicht die einzige gewesen, die in dem
spaeterhin von den Servianischen Mauern eingeschlossenen Kreise vor alters
bestanden hat; vielmehr lag ihr in unmittelbarer Nachbarschaft gegenueber eine
zweite auf dem Quirinal. Die “alte Burg” (Capitolium vetus) mit
einem Heiligtum des Jupiter, der Juno und der Minerva und einem Tempel der
Goettin des Treuworts, in welchem Staatsvertraege oeffentlich aufgestellt
wurden, ist das deutliche Gegenbild des spaeteren Kapitols mit seinem Jupiter-,
Juno- und Minervatempel und mit dem ebenfalls gleichsam zum voelkerrechtlichen
Archiv bestimmten Tempel der roemischen Treue, und ein sicherer Beweis dafuer,
dass auch der Quirinal einstmals der Mittelpunkt eines selbstaendigen
Gemeinwesens gewesen ist. Dasselbe geht hervor aus dem zwiefachen Marskult auf
dem Palatin und dem Quirinal: denn Mars ist das Vorbild des Wehrmanns und der
aelteste Hauptgott der italischen Buergergemeinden. Damit haengt weiter
zusammen, dass dessen Dienerschaft, die beiden uralten Genossenschaften der
Springer (salii) und der Woelfe (luperci), in dem spaeteren Rom gedoppelt
vorhanden gewesen sind und neben der palatinischen auch eine Springerschaft vom
Quirinal bestanden hat, neben den Quinctischen Woelfen von Palatin eine
Fabische Wolfsgilde, die ihr Heiligtum hoechst wahrscheinlich auf dem Quirinal
gehabt hat ^5. Alle diese Anzeichen, schon an sich von grossem Gewicht,
gewinnen um so hoehere Bedeutung, wenn man sich erinnert, dass der genau
bekannte Umkreis der palatinischen Siebenhuegelstadt den Quirinal ausschloss
und dass spaeterhin in dem Servianischen Rom, waehrend die drei ersten Bezirke
der ehemaligen palatinischen Stadt entsprechen, aus dem Quirinal nebst dem
benachbarten Viminal das vierte Quartier gebildet wurde. So erklaert sich auch,
zu welchem Zweck ausserhalb der Stadtmauer das feste Vorwerk der Subura in dem
Talgrunde zwischen Esquilin und Quirinal angelegt ward - hier beruehrten sich
ja die beiderseitigen Marken und musste von den Palatinern, nachdem sie die
Niederung in Besitz genommen hatten, zum Schutz gegen die vom Quirinal eine
Burg aufgefuehrt werden.



————————————————————————



^5 Dass die Quinctischen Luperker den Fabischen im Rang vorgingen, geht daraus
hervor, dass die Fabulisten dem Romulus die Quinctier, dem Remus die Fabier
beilegen (Ov. fast. 2, 373f.; Ps. Aur. Vict. orig. 22). Dass die Fabier zu den
Huegelroemern gehoerten, beweist ihr Geschlechtsopfer auf dem Quirinal (Liv. 5,
46, 52), mag dies nun mit den Luperkalien zusammenhaengen oder nicht.



———————————————————————-



Uebrigens heisst der Lupercus jenes Kollegiums auf Inschriften (Orelli 2253)
Lupercus Quinctialis vetus, und der hoechst wahrscheinlich mit dem Luperkalkult
zusammenhaengende Vorname Kaeso (siehe Roemische Forschungen, Bd. 1, S. 17)
findet sich ausschliesslich bei den Quinctiern und den Fabiern; die bei den
Schriftstellern gangbare Form Lupercus Quinctilius und Quinctilianus ist also
entstellt und das Kollegium nicht den verhaeltnismaessig jungen Quinctiliern,
sondern den weit aelteren Quinctiern eigen. Wenn dagegen die Quinctier (Liv. 1,
30) oder Quinctilier (Dion. Hal. 3, 29) unter den albanischen Geschlechtern
genannt werden, so duerfte hier die letztere Lesung vorzuziehen und das
Quinctische vielmehr als altroemisch zu betrachten sein.



Endlich ist auch der Name nicht untergegangen, mit dem sich die Maenner vom
Quirinal von ihren palatinischen Nachbarn unterschieden. Wie die palatinische
Stadt sich die “der sieben Berge”, ihre Buerger “die von den
Bergen” montani) sich nennen, die Bezeichnung “Berg” wie an
den uebrigen ihr angehoerigen Hoehen, so vor allem an dem Palatin haftet, so
heisst die quirinalische Spitze, obwohl nicht niedriger, im Gegenteil etwas
hoeher als jene, und ebenso die dazu gehoerige viminalische im genauen
Sprachgebrauch nie anders als “Huegel” (collis); ja in den sakralen
Urkunden wird nicht selten der Quirinal als der “Huegel” ohne
weiteren Beisatz bezeichnet. Ebenso heisst das von dieser Hoehe ausfuehrende
Tor gewoehnlich das Huegeltor (porta collina), die daselbst ansaessige
Marspriesterschaft die vom Huegel (salii collini) im Gegensatz zu der vom
Palatium (salii Palatini), das aus diesem Bezirk gebildete vierte Servianische
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